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Vorwort


Ich möchte hier etwas beschreiben, was ich erlebt habe. Dabei geht es um eine Frau, die 71 Jahre alt war.


Ich war 56 Jahre alt, als ich das erste Mal von ihr hörte. Dann lernte ich sie persönlich kennen, ebenso ihre Familie. Das war ein echtes Erlebnis für mich, das allerdings sehr viel Unverständnis auslöste. Ich lebte mit dieser Frau sieben Jahre zusammen. Ich hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen bis zum letzten Atemzug. Warum ich darüber schreibe? Weil sie ein Leben voller Leid und Schmerzen führte, Demütigungen und Beleidigungen ertragen musste. Doch ich konnte die Fronten etwas enthärten, auch wenn das sehr schwer war. Hier waren Schicksale verknüpft, die eine ganze Familie betrafen. Ihre Mutter und der Vater ihrer Kinder verstarben in Spanien 2012, soweit ich weiß. Aber das Leben ging weiter, für die einen gut und die anderen eben schlechter. Jeder hat versucht, sein Leben zu leben, so gut es ging. Alle haben das gleiche Recht zu leben. Eine jedoch gehörte wohl nicht dazu, und genau diese sollte ich kennenlernen. Ich werde hier genau beschreiben, wie ich sie kennenlernte und was ich mit ihr erlebte. Es hat sich genau so zugetragen, wie man es lesen kann, besonders das zwischen der Frau und mir. Über uns werde ich alles berichten, doch bei den anderen Beteiligten nicht sehr ins Detail gehen. Ich möchte sie nicht angreifen oder verletzen, auch nicht demütigen oder in ein schlechtes Licht stellen.


Es existieren Filme und Bilder die ich damals machte, als ich ihr geholfen habe, die aber nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind, ich würde sie keinem zeigen. Aber ich habe sie.


Daher bitte ich um Verständnis.


Dieter Springer




Kapitel 1


Alles begann, als ich in Soltau lebte. Dort hatte ich zwei Mobil-Heime gekauft, in ein Haus zog meine Schwester ein, die sehr krank war, ins andere gleich gegenüber ich selbst.


Ich hatte zu dieser Zeit wenig Zeit für mich zur Verfügung.


Ich besaß zwei Accounts bei Facebook. Dort beteiligte ich mich damals für meine Kinder an einem Spiel. Wo sie nicht weiter kamen, schickte ich ihnen Lösungen zu. Irgendwann bekam ich eine Freundschaftsanfrage von einer gewissen Gerlinde Ferner.


Ich dachte erst, dass sie auch an diesem Spiel teilnahm, und nahm die Anfrage an. So hatte ich dann den ersten Kontakt zu Frau Ferner. Danach verging eine Zeit, bis sie mich wieder mal anschrieb. Wir haben uns schriftlich etwas unterhalten. Es waren belanglose Dinge, über die wir schrieben.


Irgendwann meinte sie, dass sie müde sei und sich hinlegen wolle, und fragte mich, ob sie mich nochmal anschreiben dürfe.


„Natürlich dürfen Sie das.“ Wir waren nur per Sie während des Schreibens. Das aber änderte sich nach einiger Zeit.


Es vergingen, ich glaube, zwei Wochen, bis sie mich wieder anschrieb.


Sie berichtete mir von Spanien, wo sie gelebt hatte. Nun aber lebe sie wieder in Deutschland.


Sie wollte auch einiges über mich erfahren. Ich schrieb ihr, dass ich geschieden war und vier Kinder habe.


Sie meinte dann: „Ich bin Gerlinde und ich würde gerne das ‚Sie‘ weglassen, ist das für Sie ok?


„Natürlich ist das ok“, antwortete ich. Unser Schreiben wurde von da an auch persönlicher.


Eines Tages war es dann so weit, dass sie mich völlig aus dem Konzept brachte. Das fing so an.


„Hallo Dieter, wie geht es dir und deiner Schwester?“


„Hallo Gerlinde, mir geht es gut, meiner Schwester nicht so besonders, bin gerade bei ihr gewesen, habe ihre Nahrung angeschlossen.“


„Wieso Nahrung angeschlossen? Das verstehe ich nicht.“


„Gerlinde, meine Schwester, ist sehr krank, sie hatte mehrere Operationen und ist auf flüssige Nahrung angewiesen, da sie keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen kann und darf.“


„Dieter, ich finde es echt toll, dass du das machst, dich so um deine Schwester zu kümmern. Das macht nicht jeder, wäre doch schön, wenn alle etwas aufpassen würden, aufeinander, statt sich immer nur anzugiften oder niederzumachen.“


„Gerlinde, für mich ist das völlig ok, und auch normal. Ich helfe immer, wenn ich es kann.“


„Ich weiß das doch, Dieter, dass du immer jedem hilfst, der Hilfe braucht.“


Ich war etwas überrascht, als sie mir das schrieb, und dachte: Woher will sie das denn wissen, wir haben darüber doch noch nie wirklich geschrieben!!!!


„Gerlinde, wieso weißt du das? Oder hast du dich nur so allgemein ausgedrückt?“


„Dieter, ich weiß so einiges von dir, eigentlich bist du für mich schon lange kein Fremder mehr.“ Ich war überrascht und irgendwie sprachlos. Sie berichtete mir noch über einige Dinge, die sie eigentlich nicht wissen konnte. Ich kann mich nicht mehr so genau daran erinnern, was es alles war, doch ihr Wissen war enorm.


„Dieter, ich bin müde, möchte mich mal hinlegen. Schreiben wir morgen wieder?“


„Ja, Gerlinde, das machen wir. Dann bis morgen.“ Mein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass wir uns fast drei Stunden geschrieben hatten. Mir gingen ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf. Da war immer die Frage: Woher weiß diese Frau das alles? Ich fing an nachzudenken, versuchte mich daran zu erinnern, ob mir irgendwo einer Frau über den Weg gelaufen war, die Gerlind hieß. Doch ich wusste, dass ich den Namen noch nie gehört hatte. Woher wusste sie so viel von mir und meinem Leben. Ich rief meine damalige Angestellte an, berichtete ihr von Gerlinde, aber auch ihr war der Name völlig unbekannt. Vielleicht hatte sie in irgendeiner Warenannahme gearbeitet? Oder einer Firma, die ich beliefert habe? Doch da war nichts, nirgendwo tauchte in meiner Erinnerung dieser Name auf. Das passierte im April 2015. Ich war zu dieser Zeit oft mit dem Fahrrad unterwegs, denn ich trainierte viel, um Kraft zu tanken, da ich schon einige Jahre an MS litt. Man wollte mir mein Vorhaben ausreden. Auch meine Kinder machten sich Sorgen. Ich hatte ihnen erklärt, dass ich mit dem Fahrrad an den Rhein wollte, den dann hochfahren bis in die Schweiz, wo der Rhein entsprang. Ich hatte dazu drei Etappen geplant, von Rotterdam nach Köln als erste Etappe, dann von Köln nach Mannheim und die letzte von Mannheim nach Stein am Rhein. Dort irgendwo entspringt der Rhein aus einem Gebirge, habe ich mal gehört. Daran dachte ich schon viele Jahre, also sagte ich mir, wenn nicht jetzt, wann dann. Also trainierte ich regelmäßig. Ich hatte zu dieser Zeit ein Mountainbike, mit dem ich schon einige Zeit auf dem Campingplatz herumfuhr. Meistens dauerte das einige Stunden. Irgendwann dachte ich, dass es auch weitere Strecken sein könnten. Also machte ich mich gleich als Erstes auf den Weg nach Soltau. Doch ich musste feststellen, dass ich schon nach der Hälfte des Wegs ziemlich kaputt war. Also machte ich eine Pause. Dann ging die Fahrt weiter, die letzten 9 km nach Soltau fielen mir jedoch sehr schwer, wie ich feststellen musste. Als ich mein Ziel erreicht hatte, machte ich mich auf die Suche nach einem Fahrradladen, den ich nach einigem Hin und Her auch fand. Es war ein relativ großes Geschäft. Kaum war ich eingetreten, näherte sich mir ein Verkäufer.


„Guten Tag, ich habe mal eine Frage“, wandte ich mich an ihn, „ist es möglich, mir mein Rad umzubauen, und zwar so, dass es für mich leichter wird, auf normalen Straßen zu fahren?“


Er schaute mich etwas unsicher an. Dann gingen wir auf die Straße zu meinem Fahrrad.


„Das ist leider nicht möglich“, sagte er, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, „denn das hier ist eigentlich für Berge bestimmt. Was haben Sie denn vor? Ich meine, es ist sehr selten, dass jemand so etwas möchte.“


„Ich möchte gerne eine lange Fahrt machen, ich habe die letzten Wochen schon dafür trainiert, aber heute bin ich das erste Mal so weit gefahren. Musste dabei feststellen, dass es doch sehr anstrengend ist, mit diesem Rad hierher zu fahren.“


„Ja, das glaube ich Ihnen ungesehen, sagen Sie mir, wo Sie hin wollen?“


„Ich möchte von Soltau nach Rotterdam, um dann den Rhein hoch zu fahren, bis dahin, wo er entspringt.“


„Ok, das ist eine richtig lange Strecke, die Sie da fahren wollen. Wie kommt man auf so eine Idee? Ich meine, mit dem Rad hier schaffen Sie es niemals. Das glaube ich zumindest.“


„Ja, das glaube ich auch, das habe ich schon festgestellt, als ich hierher gefahren bin. Darum bin ich ja hier. Können Sie mir das Rad so umbauen?“


„Ist es nicht besser, gleich ein anderes Rad zu nehmen? Ich meine, ein Trekkingrad ist besser geeignet für diese Fahrten. Sie könnten auch ein E-Bike nehmen.“


„Nein, kein E-Bike, das möchte ich dann doch nicht. Wissen Sie, ich leide unter MS und ich möchte es trotzdem ganz normal schaffen, ohne irgendeine Hilfe.“


„Sie haben MS und wollen sich diese Fahrt wirklich antun? Alle Achtung, das nenne ich mal Mut haben!“ Der Verkäufer nickte anerkennend. „Gut, gehen wir rein, ich werde Ihnen mal einige Räder zeigen, die dafür gut geeignet sind.“


Wir gingen also zurück in den Laden. Er zeigte mir einige Räder, die zwar gut aussahen, doch ziemlich teuer waren. Ich habe so viel Geld leider nicht, ging es mir durch den Kopf. Der Verkäufer schien meine Gedanken zu ahnen. „Wie viel haben Sie denn übrig für ein Rad?“


Ich erklärte ihm, wie viel Geld ich zur Verfügung hatte und dass ich nur eine kleine Rente bezog.


„Ok, wann wollen Sie denn losfahren? Und wie viel können Sie pro Monat entbehren?“


„Ich würde gerne im Mai losfahren und zwar am Vatertag. So habe ich es mir vorgestellt, auf jeden Fall.“


„Gut, dann zahlen Sie es einfach in Raten bei mir ab, und ich werde das Rad so gestalten, dass Sie damit gut klarkommen, wenn Sie einverstanden sind.“


„Ja, das bin ich.“


So kam ich zu einem neuen Fahrrad, das ich in wenigen Tagen abholen konnte. Mein altes Rad nahm der Verkäufer außerdem in Zahlung. Es war ja noch in gutem Zustand. Also war es insgesamt ein erfolgreicher Tag für mich. Die Fahrt zurück fiel mir leichter als die Hinfahrt. In den nächsten Tagen fuhr ich dann öfters zum Laden, bis das Rad fertig war. Insgesamt kostete es mich fast 900 Euro. Ich zahlte jeden Monat pünktlich meine Raten.


Im Februar begann ich ernsthaft zu trainieren. Ich dehnte meine Strecken immer weiter aus. Erst fuhr ich viel in der Umgebung von Soltau, dann erweiterte ich die Fahrten bis nach Hamburg zu meinen Kindern.


Später fing ich an, mit dem Anhänger zu fahren, den ich mir für diese Reise gekauft hatte. Als nächste Steigerung des Trainings belud ich Anhänger und Fahrrad mit dem Gewicht, das ich später immer bei mir haben würde. Natürlich berichtete ich Gerlinde von meinem Vorhaben, sie wusste ja schon, dass ich MS habe, und meinte, dass sehr viel Mut zu meinem Vorhaben gehören würde und sie mich bewundere. Kurz vor der Reise – ich hatte noch zwei Raten zu bezahlen, die sich auf 100 Euro beliefen – sprach ich noch einmal mit dem Verkäufer. Er fand nach wie vor gut, was ich vorhatte, und wollte sich finanziell an der Fahrt beteiligen. Ich sollte auf meinen Reisen Werbung für ihn machen und im Gegenzug würde er mir die letzten zwei Raten erlassen. Natürlich sollte ich ihm auch berichten, wo ich mich aufhalte. Und ob alles gut sei mit dem Rad.


Ich nahm das Angebot gerne an. Jetzt waren es nur noch vier Wochen bis zum Mai, der Starttermin rückte immer näher. Ich kaufte mir ein neues Handy, mit dem ich für meine Kinder auf Facebook posten würde. Mit dem Ladegerät am Rad, das mir der Verkäufer angebaut hatte, konnte ich mein Handy während der Fahrt aufladen.


Es vergingen einige Wochen, bis mich Gerlinde wieder anschrieb.


„Hallo Dieter, hast du etwas Zeit zum Schreiben?“


„Hallo Gerlinde, ja, habe ich. Musst nur kurz warten, bin gerade zurück und mache mir einen Kaffee, dann kann es losgehen.“


Wir schrieben über einige Dinge, die belanglos waren, aber es machte viel Spaß, bis mir die Schreiberei dann doch zu mühselig wurde.


„Gerlinde, hast du auch ein Telefon?“


„Natürlich, warum fragst du?“


„Schreib mir deine Nummer und ich rufe dich an, natürlich nur, wenn du möchtest.“


Was sie auch tat. Von nun an telefonierten wir regelmäßig, manchmal die ganze Nacht lang. Dann kam der Tag meiner geplanten Abreise, der Vatertag am 15.05.2015.


Allerdings verschob sich der Termin um sechs Tage, die ich in Hamburg bei meinem Sohn Dennis verbrachte. Meine Tochter Melanie heiratete am 20.05.2015 in Hamburg und sie hatte sich gewünscht, dass auch ich dabei bin. So fuhr ich also erst am 21.05. los. Die Fahrt gefiel mir sehr, sie verlief abwechslungsreich und ich erlebte viele Überraschungen.


Mal regnete es wie aus Eimern, mal brannte die Sonne, alles an widrigen Wetterverhältnissen war vertreten, doch nichts schaffte es, mich zum Aufgeben zu bewegen. Ich machte viele Bilder und Filme und postete sie auf Facebook.


Unterwegs traf ich auch einige Facebook-Freunde, die in der Gegend wohnten, durch die ich gerade fuhr. Darauf hatte ich mich eingelassen, um meine Kinder zu beruhigen, da sie sich Sorgen um mich machten. So fuhr ich tagelang und es machte mir sehr viel Spaß. Ich telefonierte auch mit Gerlinde, aber nie sehr lange. Ich hatte Zeit, schaute mir alles genau an, berichtete regelmäßig auf Facebook über meine Tour, so dass jeder dort wusste, was ich gerade machte und wo ich mich aufhielt. Natürlich gab es unterwegs auch leichte Probleme. Ich hatte zwar an fast alles gedacht: unter anderem an Schläuche für mein Rad, sogar an zwei neue Reifen. Nur für den Anhänger hatte ich natürlich nichts mit. Da platzte ein Reifen des Anhängers – Totalschaden. Also hieß es, von der Fähre runter und bis ins nächste Dorf schieben.


Und los ging es. Laut Streckenplan waren es nur zirka neun Kilometer bis zum nächsten Ort. Als ich dann endlich dort ankam, ergab sich das nächste Problem. Alle Läden waren schon geschlossen und ich in einer katholischen Gegend. Der nächste Tag war selbstverständlich ein Feiertag. Ich versuchte, einen Campingplatz zu finden, wo ich diese Zeit verbringen konnte, doch gab es in der ganzen Umgebung keinen solchen Platz. Meine Versuche, etwas zum Übernachten ausfindig zu machen, führten auch zu nichts. Alle Zimmer waren belegt und ich entschloss mich, erst mal einen Kaffee zu trinken, in einem Restaurant, wo ich draußen sitzen konnte. Ich bestellte mir also einen Kaffee und überlegte, was ich als nächstes unternehmen könnte.


Ich war aber nicht der Einzige, der dort seinen Kaffee genoss. Eine ältere Frau bekam mit, dass ich nach einem Quartier herumtelefonierte. Sie sprach mich an und schaute dabei mitleidig auf meinen platten Reifen. „Junger Mann darf ich Sie etwas fragen?“


„Ja, das dürfen Sie.“


„Also ich habe rein zufällig mitbekommen, dass Sie ein Hotel suchen, in dem sie zwei Nächte übernachten möchten, richtig?“


„Das stimmt genau, nur ich suche vergeblich.“


„Gut, mein Sohn hat eine Kneipe, hier in der Nähe. Und ab und zu vermietet er auch ein Zimmer an Handwerker! Soll ich ihn mal fragen, ob der zufällig eins frei hat? Er vermietet nicht offiziell, deshalb ist es hier nicht bekannt.“


„Das wäre sehr nett von Ihnen, es wäre mir auch egal, ob es offiziell ist. Hauptsache, ich habe etwas für zwei Nächte.“


So kam ich dann doch noch zu einem Zimmer, es war schlicht, aber sauber und ich bekam auch ein Frühstück, das im Preis enthalten war.


Am nächsten Tag besuchte ich abends die Gaststube. Es sprach sich herum, dass ich aus Hamburg kam, was einigen Gästen gefiel, da an diesem Tag der HSV spielte und der Gastraum mit HSV-Fans gefüllt war.


Als sie erfuhren, dass ich aus Hamburg kam, luden sie mich in ihre Runde ein. „Wann haben wir mal jemanden aus Hamburg, wenn der HSV spielt“, meinte einer.


Als ich jedoch ablehnte, waren sie überrascht, und noch mehr, als ich ihnen sagte, dass mich Fußball nicht interessiert. Dann trat einer aus der Runde zu mir an den Tisch.


„Darf ich Sie mal etwas fragen?“


„Natürlich, warum denn nicht.“


„Du bist doch derjenige, der mit dem Fahrrad unterwegs ist, richtig?“


„Ja, der bin ich.“


„Das finde ich jetzt aber echt krass, dass ich das erleben darf.“ Er grinste mich an, holte sein Handy heraus und rief seine Frau an. „Schatz, weißt du, wer hier ist in der Kneipe? Das glaubst du nie!“ Er schwieg.


Ich dachte: Was geht denn hier gerade ab? Währenddessen wurde es ganz still im Restaurant. Alle schauten auf den Typen an meinem Tisch.


Dann sagte er ins Telefon. „Schatz, der Schriftsteller ist hier, der dein Buch geschrieben hat, ‚Die Frau in Rot‘, ja Schatz, genau der, ich habe ihn erst gar nicht erkannt. Doch er ist es.“ Dann schaute er mich fragend an. „Sie sind doch Dieter Springer, oder?“


Ich war von der Situation überrascht und nickte nur. Nun waren die Blicke aller anderen Gäste auf mich gerichtet, was ich etwas peinlich fand.


„Herr Springer, würden Sie das Buch für meine Frau signieren? Sie würde auch gerne herkommen mit dem Buch.“


„Ok, ich habe nichts dagegen“, erwiderte ich freundlich.


Es dauerte nicht lange und sie erschien im Restaurant. Ich signierte ihr das Buch, worüber sie sich sehr freute. Ein weiterer Gast fragte mich, ob ich Bücher bei mir habe.


„Ja, ich habe noch ein paar Exemplare in meinem Anhänger.“


Der Wirt sagte darauf: „Das erklärt, warum der Anhänger so schwer war, als wir ihn reingeholt haben, und warum der Reifen geplatzt ist. Der ist für so ein Gewicht ja gar nicht ausgelegt.“


An diesem Abend konnte ich zwanzig von den dreißig Büchern, die ich noch bei mir hatte, verkaufen, was mir natürlich recht war. Ich signierte sie alle.


Das war für mich ein sehr freudiges Erlebnis, zumal ich damit nicht gerechnet hatte und die Bücher eigentlich gar nicht mitnehmen wollte. Doch meine Schwester hatte so lange auf mich eingeredet, bis ich sie dann als Erstes einpackte. Später, als ich mit einer neuen Bereifung auf beiden Rädern losfahren konnte, vergewisserte ich mich, dass sie mehr Druck aushalten würden.


Ich kam spät am Abend in Düsseldorf an und suchte mir einen Platz, wo ich mein Zelt aufstellen konnte. Als es stand, wurde ich auch schon angesprochen, ob ich etwas Größeres vorhabe. Die Fragesteller wiesen sich als Leute vom Ordnungsamt aus. Sie meinten, dass das Zelten hier eigentlich nicht erlaubt sei, aber geduldet werden könne, mit einigen Ausnahmen.


„So, und was sind diese Ausnahmen?“


„Wie lange möchten Sie sich denn hier aufhalten?“


„Nur eine Nacht, ich möchte morgen früh weiterfahren.“


„Ok, und wo soll es denn hingehen?“


„Ich möchte nach Stein am Rhein.“


„Na, da haben Sie ja noch ein ganzes Stück vor sich. Haben Sie mal einen Ausweis?“ Ich gab ihnen das Gewünschte. Einer der Beamten schrieb meine Daten auf. „Also, wir werden es mal so glauben, morgen früh werden wir noch mal hierher kommen und sehen, ob Sie Müll hinterlassen haben. Darum schreibe ich Ihre Adresse auf, Sie dürfen aber nur die eine Nacht hier zelten.“


„Ich werde keinen Müll hier liegen lassen, ich habe dafür extra kleine Beutel bei mir und nehme meinen Müll sowieso mit.“


„Verstehen Sie uns bitte nicht falsch, aber wir haben schon ganz andere Dinge gehört und auch erlebt. Wir freuen uns auch, wenn Gäste bei uns sind und sich wohlfühlen, wenn es sauber ist.“


„Ich werde wieder weiterfahren und den Platz so verlassen, wie ich ihn vorgefunden habe.“


„Ok, wir wollen es Ihnen mal glauben, dann eine angenehme Nacht für Sie.“ Dann gingen die Beamten weiter. Ich war nicht der Einzige, der hier ein Zelt aufgestellt hatte. Ich schaute den beiden noch eine Weile nach. Bei zwei Campern gab es wohl Meinungsverschiedenheiten. Sie mussten ihr Zelt wieder abbauen, andere durften genau wie ich bleiben. Ich packte meine Sachen aus, dann kochte ich mir einen Kaffee und machte mir etwas zu essen.


Ich war direkt am Rhein, es war warm und schön. Schiffe fuhren in beide Richtungen den Fluss entlang. Allmählich wurde es dunkel und ich schloss mein Fahrrad an und verband es mit dem Anhänger. Ich genoss die Stille, nur das Geräusch der Schiffsmotoren klang durch die Nacht. Das Zelt ließ ich auf, so konnte ich mir im Dunkeln den Rhein ansehen mit all den Bewegungen auf dem Fluss. Auch die vielen Sterne am Himmel boten einen prächtigen Anblick.


Gegen elf Uhr klingelte mein Handy. Es war Gerlinde, wir redeten noch ein wenig, ich beschrieb ihr, wo ich war und was ich sehen konnte. Dann beendeten wir das Gespräch.


Die Fahrt verlief bis Bonn reibungslos. Doch weiter sollte ich nicht kommen. Meine Krankheit sorgte dafür, dass ich die Fahrt abbrechen musste. Für einige Stunden ging in Bonn gar nichts mehr, das Laufen fiel mir schwer und jede Bewegung sorgte für Schmerzen. Ich rief Dennis an, meinen Sohn, als ich merkte, wie es um mich stand. Ans Fahrradfahren war gar nicht zu denken. Ich sagte Dennis, dass ich abbreche und mit dem Zug zurückkomme.


„Ok Papa, sag mir Bescheid, wann du ankommst, ich hole dich dann vom Bahnhof ab.“


Ich brauchte noch eine Weile bis zum Hauptbahnhof in Bonn. Dort kaufte ich eine Fahrkarte bis nach Hamburg für einen Direktzug ohne Umsteigen, allerdings fuhr der erst gegen Mitternacht ab. Das dauert ja noch neun Stunden, dachte ich, und mein Anhänger ist so schwer. Ich fühlte mich schlapp und kaputt, meine Muskeln ließen mich so richtig leiden. Eine Bank auf dem Vorplatz wurde mein bester Freund, bis der Zug kam. Wie bekomme ich meine Sachen nur ins Abteil, fragte ich mich, als mich jemand ansprach.


„Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich über?“


Mit einer sehr langsamen Bewegung reichte ich ihm die Schachtel. Dankend nahm er sich eine Zigarette.


„Darf ich für meinen Kumpel dort drüben auch eine nehmen?“ Er deutete auf die andere Straßenseite, wo jemand auf dem Boden saß.


„Ja“, sagte ich und er bediente sich nochmals, bedankte sich und ging nach drüben zu seinem Kumpel. Ich war froh, dass die Bank frei gewesen war, vom Boden aus wäre ich nicht mehr hochgekommen. Nur jetzt nicht schlappmachen, dachte ich.


Ich rauchte eine Zigarette, schaute zu den beiden hinüber, der Kumpel bedankte sich ebenfalls durch ein Handzeichen. Nach etwa zwei Stunden kam der erste Typ wieder. „Geht es Ihnen nicht gut?“


„Nein, mir geht es momentan beschissen“, erwiderte ich.


„Soll ich einen Arzt rufen?“


„Nein, ich muss hier auf den Zug warten, der kommt erst um Mitternacht.“


Er setzte sich neben mich. „Ich darf doch?“, fragte er.


„Ja, warum denn nicht, die Bank ist für alle da.“ Ich reichte ihm eine Zigarette, die er wieder dankend annahm. „Auch für deinen Kumpel“, sagte ich. Er wollte wissen, was mit mir los war, also erzählte ich es ihm. Als ich fertig war, stand er auf, ging zu seinem Kumpel hinüber und redete mit ihm, dann kamen beide zurück.


„Ich habe entschieden, dass wir heute hierbleiben und dir in den Zug helfen, damit du auch gut reinkommst.“


„Habt ihr denn nichts anderes zu tun?“


„Nein, wir sind obdachlos und bleiben so lange hier, bis man uns wegschickt. Du bist heute der Erste, der uns eine Zigarette gegeben hat, darüber haben wir uns sehr gefreut. Also werden wir dir helfen und dich in den Zug bringen.“


„Das dauert aber noch eine ganze Zeit, bis es so weit ist.“


„Das macht nichts, wir sind es gewohnt, so zu leben.“


„Ok, dann rauchen wir noch eine.“ Ich löste die Plane vom Hänger, holte zwei Schachteln Zigaretten heraus und gab sie ihnen.


„Deswegen wollen wir dir nicht helfen.“


„Ich weiß“, erwiderte ich. „Ist es denn nicht kalt, so auf dem Boden zu schlafen?“


„Doch, manchmal schon, ab und zu haben wir ja auch Glück und erbetteln uns etwas Geld. Dann ist es wie Weihnachten und wir kaufen uns was zu essen.“ Er grinste mich an. „Für uns ist es normal. Seit fast einem Jahr leben wir so, zuerst war es schon blöd, doch man gewöhnt sich daran.“


Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl ist, auf der Straße zu leben. Ich will es gar nicht wissen, stellte ich für mich fest. „Ok, ihr helft mir, ich helfe euch. Ich habe hier ein Zelt, es fehlt nur die obere Abdeckung, die ist mir weggeflogen beim letzten Sturm, es ist nicht sehr groß, doch es reicht für euch beide, dazu zwei Isomatten und zwei Schlafsäcke, die werde ich euch gerne überlassen für eure Hilfe, zumal es dann auch leichter wird für mich.“ Sie sahen mich zweifelnd an. „Ja, ich meine es sehr ernst, außerdem lade ich euch zum Essen ein bei McDonald, nur einer muss es von da holen, ich werde es sicher nicht schaffen. Ich bin froh, hier zu sitzen. Ich meine es wirklich ernst.“


„Ok“, sagten die beiden wie aus einem Mund. Sie reichten mir die Hand. „Abgemacht, wir werden bei dir bleiben, bis du im Zug bist.“


„Gut, dann wäre das ja geklärt.“ Ich gab dem einen der beiden fünfzig Euro. „Nun habe ich Hunger und Kaffeedurst, bitte einen großen Kaffee für mich.“


Er sah erst den Schein an, dann mich. „Das ist ein bisschen viel.“


„Kleiner habe ich es aber nicht.“


Nun lief er los, es war nicht weit. Sein Kumpel blieb bei mir. Als er wiederkam, gab er mir die Quittung und das Wechselgeld, das ich einsteckte.


„Willst du es nicht nachzählen?“


„Warum?“


„Nur so“, sagte er.


Er setzte sich und wir drei aßen, ich genoss besonders den Kaffee. Danach fühlte ich mich allerdings immer noch erschöpft und etwas müde und schlief auf der Bank ein. Als ich aufwachte, war es 22 Uhr. Über mir lag eine Decke aus meinem Anhänger. Die beiden Obdachlosen waren noch immer da.


„Na, gut geschlafen?“


„Ja danke.“ Sie hätten sich mit all meinen Sachen aus dem Staub machen können, dachte ich, doch das hatten sie nicht getan.


„Soll ich dir noch einen Kaffee holen?“


„Ja gerne.“ Ich gab ihm Geld. „Für euch auch natürlich.“


„Danke“, sagte er und ging.


Nachdem er zurück war, redeten wir so über einiges. Ich erfuhr, dass der eine Stefan hieß und der andere Frank. „Ich bin Dieter“, stellte ich mich vor. Die beiden erzählten mir, wieso sie auf der Straße gelandet waren und dass sich beide dort erst kennengelernt hatten und Freunde geworden waren. Sie hatten früher auch ein Zelt besessen, das aber kaputt gegangen war. Sie fragten mich, ob ich ihnen wirklich die Sachen geben würde.


„Ja, das habe ich gesagt, ihr könnt sie ja schon rausnehmen. Da ist auch noch eine kleine Plane drin, da könnt ihr alles reintun.“


Stefan lächelte mich an. „Danke, Dieter, für die Sachen, die können wie echt gebrauchen.“ Er holte alles aus dem Hänger heraus, dabei entdeckte er die Bücher und den Kocher.


„Den Kocher, den könnt ihr auch haben, ich habe in Hamburg noch einen.“


„Sammelst du Bücher?“, fragte er mich.


„Nein.“ Ich musste grinsen.


„Und warum schleppst du die dann mit dir rum? Und dazu noch alle gleich, macht doch keinen Sinn!“


„Die habe ich geschrieben.“ Ich erzählte ihnen, warum ich die Bücher mitgenommen hatte, und auch, dass ich noch mehr hatte. „Also, wenn ihr die haben möchtet, könnt ihr sie auch nehmen.“


Stefan überlegte. „Ok, ich weiß was“, sagte er dann, nahm einige Bücher und ging auf den Vorplatz, wo er sich umschaute. Einige Fußgänger waren auch zu der Zeit unterwegs, in Bonn herrscht immer Betrieb. Auf einmal rief er laut: „Meine Damen und Herren, ich habe hier einige Bücher zu verkaufen, die beim Kauf sogar vom Schriftsteller signiert werden. Einige Leute blieben stehen, schauten ihn an. „Was sollen die denn kosten?“, fragte jemand. Stefan sah zu mir, genau wie die Leute.


Ich wäre vor Scham fast im Boden versunken.


Frank grinste mich an. „Na, das haut dich um, was?“ „Ja, aber so was von um.“ Ich glaube, ich wurde knallrot, so peinlich war mir das alles.


„Also was kosten die Bücher? Du wirst es ihm sagen müssen, sonst schleppt er die Leute hier an.“


„Ok, 15 Euro“, rief ich zu Stefan hinüber.


Er schaffte es tatsächlich, fast alle Bücher zu verkaufen. Nur zwei Exemplare behielt er für sich und seinen Kumpel. Ich kann nicht sagen, was er den Leuten erzählt hat, aber ich habe jedes Buch signiert. Stefan gab mir das Geld und sagte: „Bitte schreibe mir ins Buch ‚Für einen guten Freund‘“.


Das tat ich gerne für ihn und überließ ihnen das Geld. Die Freude trieb ihnen die Tränen in die Augen.


„Dieter, solltest du irgendwann mal wieder hier sein, denke an uns, wir werden immer an dich denken. Und jetzt wird es langsam Zeit, auf den Bahnsteig zu gehen. In einer halben Stunde kommt dein Zug.“


Als ich im Zug war, fühlte ich mich wieder sehr gut. Dann fuhr der Zug los und die beiden Obdachlosen winkten noch einmal. Mein Abenteuer war vorbei.


Ich habe in dieser Zeit viel erlebt, das werde ich auch noch einmal genauer beschreiben. Gerne hätte ich die Fahrt später von Bonn aus wieder begonnen und in Stein am Rhein beendet.


Doch das sollte nicht sein, mein Leben nahm eine enorme Wende, mit der ich nicht gerechnet hatte, denn Gerlinde nahm nun darin den größten Platz ein. Das bemerkte ich aber erst später, obwohl sie ja schon vorher ziemlich präsent in meinem Leben war. Das war mir zuerst nur noch nicht bewusst.


Mein Sohn war wie versprochen am Bahnhof in Hamburg und holte mich ab. Ich blieb noch eine Woche bei ihm und erholte mich etwas von den Anstrengungen der Reise. Natürlich telefonierte ich auch mit Gerlinde, aber nur selten, doch als ich wieder in Soltau war, änderte sich das. Die Gespräche wurden intensiver und länger. Sie hatte eine Kaffeemaschine, die sie nicht benutzen konnte, und ich erfuhr, dass sie neben meinem Freund wohnte, den ich schon viele Jahre kenne. Das erklärte natürlich, wieso sie so viel von mir wusste. Sie wollte gerne wissen, wie und wo ich lebe. Also machte ich Fotos von meinen Häusern und dem Garten.


Sie fand alles sehr schön und sehr gemütlich. Auch von mir wünschte sie sich Bilder, die ich ihr auch schickte. Durch die Telefonate lernte ich sie besser kennen und ich hatte das Gefühl, dass sie sehr einsam war. Sie berichtete mir, sie habe einen Freund über das Internet kennengelernt, und beantwortete sehr genau meine Fragen dazu. Später beichtete sie mir, dass sie ihm Nacktfotos von sich schickte und ihm Geld sandte, über Western Union.


„Gerlinde, warum machst du das denn, er ist vielleicht ein Betrüger.“


„Nein Dieter, das glaube ich nicht.“


Ich erfuhr, dass er irgendwo in Afrika arbeitete, er war ständig auf Baustellen in der ganzen Welt unterwegs, wie er ihr sagte. Er kündigte ihr an, nächsten Monat nach Deutschland zu kommen, und versprach, dass sie sich dann sehen würden. Sie glaubte ihm. Doch es kam anders. Gerlinde erzählte mir, er sei überfallen worden und im Krankenhaus. Er hatte sogar ein Bild mitgeschickt. Er brauchte Geld.


„Ich habe es ihm geschickt, Dieter.“


„So und wie viel war das?“


„1900 Euro“, sagte sie mir.


„Gerlinde, er betrügt dich, da bin ich mir ganz sicher.“


„Nein, dann hätte er doch mehr verlangt, oder?“


„Gerlinde, du hast es ihm per Western Union geschickt, richtig?“


„Ja Dieter, so mache ich es doch immer, er meint, das ist am sichersten.“


„Ja, das glaube ich ihm aufs Wort.“


„Wie meinst du das?“


„Gerlinde, kennst du Western Union?“


„Nein, das kannte ich nicht, gehört ja, und auch schon davon gelesen. Aber selber benutzt habe ich es noch nicht, bis ich ihn kennengelernt habe.“


„Gerlinde, ich habe auch ab und zu Geld verschickt über Western Union. Schickst du viel Geld darüber, musst du den genauen Grund angeben, warum du es verschicken willst, es kann dann passieren, dass du Steuern dafür zahlen musst. Doch bei einem Betrag von 1900 Euro oder darunter fragt keiner, warum du es verschickst. Erst bei höheren Beträgen wird es gefährlich, und zwar für beide, Einzahler wie Abholer. Und was noch dazu kommt, es spielt keine Rolle, wo du es abholst. Verstehst du das? Er holt es in Afrika ab oder wo er gerade ist. Gerlinde, er kann es auch von der anderen Straßenseite abholen, wenn es da eine Agentur von Western Union gibt. Keiner kann sagen, wo es abgeholt wird. Du würdest es nicht mal merken, wenn er neben dir steht.“


„Dieter, das meinst du nicht ernst, oder? Du scheinst da Erfahrung zu haben.“


„Ja, Gerlinde, du wirst nach Strich und Faden verarscht, jemand nutzt dich so richtig aus.“


„Ok, Dieter, aber ich glaube es trotzdem nicht. Das würde er nicht machen, er liebt mich sehr, hat er gesagt.“


„Darum hast du ihm auch Nacktfotos von dir geschickt, richtig? Er meint, so bist du ihm ganz nahe, oder? Wie nackt sind diese Fotos, Gerlinde?“


„Versprich mir, dass du sie für dich behältst, dann schicke ich sie dir rüber.“


„Ja, du hast mein Wort, ich werde sie keinem zeigen, auch nicht von ihnen reden. Nur wir beide wissen das.“


Sie schickte mir alles, was sie ihm auch geschickt hatte. Ich schaute mir die Fotos an, es war auch ein Video dabei. Darin hatte sie das gemacht, was er sich wünschte. Ich werde hier nicht weiter auf diese Dinge eingehen, da sie sehr intim sind. Wir haben uns über die Fotos dann noch ein wenig unterhalten.


„Gerlinde, ich bin mir ganz sicher, dass du einen schweren Fehler gemacht hast. Auch wenn du ihm weiterhin Geld schickst, ist das ein Fehler.“


„Willst du jetzt doch lieber nicht mehr mit mir schreiben?“


„Gerlinde, warum das denn?“


„Na wegen der Bilder und dem Geld.“


„Das war und ist ganz alleine deine Entscheidung. Du bist alt genug, zu entscheiden, was richtig und was falsch ist. Das für dich zu tun, habe ich kein Recht und auch kein anderer. Verstehst du.“


„Das sehen andere aber anders, ich werde hier manchmal richtig angefeindet deswegen, darum habe ich dir bisher auch verschwiegen, dass ich das tue.“


„Gerlinde, wissen diese anderen auch von den Bildern?“


„Nein Dieter, du bist der Einzige, dem ich sie gezeigt habe.“


„Dann lass mich auch der Einzige bleiben, behalte das lieber für dich, dass würde eine Flut von Unverständnis über dich auslösen.“


„Findest du es sehr schlimm, dass ich es gemacht habe?“


„Nein, hast du von ihm auch welche bekommen?“


„Leider nicht, Dieter.“


„Ok, lass mich raten, sein Handy kann keine Bilder machen oder verschicken. Oder die Kamera ist zurzeit kaputt und die Reparatur in Afrika ist sehr teuer, das kann er sich momentan nicht wirklich leisten.“


„Ja, woher weißt du das?“


„Gerlinde, geraten, nur geraten. Du wirst echt betrogen, über den Tisch gezogen. Denk doch mal nach, ein Bild aus dem Krankenhaus, das geht? Aber von sich Bilder machen, auf denen er nackt ist, nicht?“


„Ich glaube einfach nicht, dass er mich betrügt. Aber wenn du mit mir nicht mehr schreiben möchtest oder telefonieren, kann ich das verstehen.“


„Gerlinde, wie ich schon sagte, es ist deine Entscheidung, nicht meine. Darum bist du nicht schlechter als andere. Das ist für mich auch kein Grund, nicht mehr mit dir zu telefonieren.“


„Und du bist dir da wirklich sicher, dass du es ernst meinst?“


„Gerlinde, wir haben wirklich über so viel geredet und auch geschrieben. Es wird so bleiben, wie es ist. Ich habe auch das Glück, dich nackt zu kennen, dank der Bilder. Mach dir aber keine Sorgen. Keiner wird sie sehen.“


„Dieter, du bist mir gegenüber klar im Vorteil, wenn ich darüber nachdenke. Ja, jetzt hast du mich in der Hand, wegen der Bilder.“


„Pass auf, Gerlinde, wir sind erwachsene Leute, ich werde dir gleich etwas schicken, ja? Bitte etwas Geduld.“


Ich stand auf, holte meinen Fotoapparat aus dem Schrank und stellte ihn so hin, dass ich meinen ganzen Körper aufnehmen konnte. Dann zog ich mich aus, stellte den Selbstauslöser ein und machte zwei Fotos von mir, eins von vorne und eins von hinten. Beide schickte ich Gerlinde.


„Dieter, warum hast du das gemacht? Das hättest du nicht tun brauchen. Aber echt gut, wirklich nicht schlecht.“


„So, nun hast du mich auch in der Hand.“


„Danke, es wird schon hell draußen, ich werde müde.“


„Ok, lass uns Schluss machen, bis später.“


„Ja Dieter, und danke für die Geduld und das Zuhören. Vor allem für die beiden schönen Bilder.“


„Na, so toll sind sie auch wieder nicht, schlaf schön.“


Einige Wochen später lernte ich sie dann persönlich kennen. Und das kam so. Ich hatte mich erholt von der Fahrt an den Rhein, wollte Ende Juli, Anfang August die Fahrt fortsetzen und nahm mein Training wieder auf. Donnerstagabend rief mich Sigrid an, wir redeten eine Zeit lang und sie fragte, ob ich Samstag nicht zu ihnen kommen wolle, ich könne ja eine Nacht bei ihnen bleiben. Ok, das wäre ein Anfang mit dem Training, dachte ich. So fuhr ich also samstagmorgens um sechs Uhr los in Richtung Hamburg. Etwa fünf Stunden später stand ich bei Kurt vor der Tür. Natürlich war er nicht zuhause und Sigrid auch nicht. Kurt war in der Meile einkaufen, was ich von einer Frau erfuhr, nachdem ich mich auf einen Stuhl vor dem Haus gesetzt hatte. Sie rief vom Balkon im dritten Stock herunter und wollte wissen, was ich hier mache.


„Ich warte auf meinen Freund Kurt Müller.“


Das schien sie zufriedenzustellen. „Der ist einkaufen.“


„Danke“, rief ich hoch.


Es dauerte eine halbe Stunde, dann kam er. Kurt war sehr überrascht, dass ich da war.


„Sigrid hat doch gesagt, ich soll kommen und eine Nacht bleiben. Ist auch schon lange her, dass wir uns gesehen haben.“


„Die ist doch blöde im Kopf, davon hat sie mir nichts gesagt.“


Wir gingen in die Wohnung und unterhielten uns darüber, was seit unserem letzten Treffen alles passiert war. Er hatte in der Zwischenzeit einen Hund gekauft und berichtete, dass er fast schon Hausmeister hier im Haus sei, er kümmere sich um kleine Reparaturen. Dann ging Kurt ins Bad und kam mit zwei vollen Gießkannen heraus, die er in den Garten bringen wollte. Im Bad standen zwei weitere Kannen. Ich nahm sie und folgte ihm. Er füllte das Wasser in einen Behälter.


„Hier ist unser Badewasser drin, damit begieße ich die Blumen“, meinte er. „Das ist gut gegen Blattläuse und andere Insekten.“


Wir brachten jeder noch zwei Kannen nach draußen, danach war die Badewanne leer. Als wir die Kannen geleert hatten und ich ins Haus gehen wollte, rief jemand: „Hallo, junger Mann. Sind Sie nicht Dieter aus Soltau?“


Ich schaute mich um und entdeckte links von mir eine ältere Frau an einem Fenster im Erdgeschoss. Ich stellte die leeren Kannen ab und ging auf sie zu. „Ja, der bin ich.“


„Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie das sind. Ich hoffe, Sie sind nicht böse, dass ich Sie gerufen habe.“


„Nein, warum sollte ich denn böse sein?“


„Ich bin Gerlinde!“


„Ja, das habe ich mir schon gedacht, ich dachte aber, dass Sie irgendwo oben wohnen.“


„Möchten Sie eine rauchen?“ Sie bot mir eine Zigarette an.


Ich nahm sie und schaute sie an. „Also lass mich mal nachdenken, am Telefon waren wir doch schon bei dem ‚du‘ angekommen, oder?“


„Ja, du hast recht, aber nun stehen Sie, ich meine du so vor mir. Das ist irgendwie anders.“


Gerlinde hatte eine schlanke Figur, unter ihrem Pulli kam ihre Brust gut zur Geltung. Ihre Haare waren hellbraun, weißes Haar schimmerte schon etwas hindurch. Ihr Gesicht zeigte deutliche Spuren des Alters, was sie aber nicht hässlich machte. Auch ihre Größe hatte sich dem Alter sicher angepasst, sie wirkte recht klein, aber darüber konnte ich mich täuschen, da der Rasen vor dem Fenster offenbar höher lag als der Boden ihrer Küche, in der sie gerade stand. Ich setzte mich auf die Fensterbank, während ich mit ihr sprach. Kurt schaute zu uns herüber und ging wieder rein, als er sah, dass ich mit Gerlinde redete.


Die Küche wirkte auf mich insgesamt etwas verkramt und vollgestellt. Ein Trockner stand unter den Arbeitsplatten der Küchenzeile. Neben den Arbeitsplatten standen ein eintüriger Schrank, ein Gasherd und ein Rondell für Töpfe. Außerdem gab es einen Geschirrspüler und einen weiteren hohen Schrank mit drei Türen. Über all dem waren Hängeschränke angebracht, alle in Weiß gehalten, eigentlich ein schöner Anblick, wenn die Hängeschränke oben nicht so vollgepackt gewesen wären, worüber ich mich wunderte. Wie sollte die kleine Frau denn an diese Sachen herankommen, ging es mir durch den Kopf. Unter dem dreiteiligen Fenster, vor dem ich saß, stand ein Gegenstand, der mit dicker Pappe abgedeckt war. Ich vermutete, dass es sich um einen Tisch, vielleicht einen Computertisch handelte, da vor ihm ein Bürostuhl stand. Dahinter an der Wand befanden sich weitere Hängeschränke und eine Waschmaschine, daneben einige Schränke, auch ein Besenschrank war vorhanden. Eine Lücke zwischen den Möbeln war vollgestellt mit diversen Sachen. Die Farbe der Arbeitsfläche war nur schwer zu erraten, da die Fläche ebenfalls völlig überladen war mit allen möglichen Dingen. Eine Kaffeemaschine, nicht im Karton, sondern in eine Plastikfolie eingewickelt, konnte ich erkennen. Ich erinnerte mich daran, dass Gerlinde einmal über sie gesprochen hatte. Sie konnte sie nicht nutzen, da sie nicht wusste, wie man die Maschine anstellt. Das alles registrierte ich, während wir uns unterhielten. Ich fragte mich, wie man so leben konnte. Aber das musste jeder für sich entscheiden.


„Gerlinde, ist das die Kaffeemaschine, von der du mir erzählt hast?“, fragte ich. Wenn ja, kann ich kurz rein kommen und sie dir einstellen.“


„Nein lieber nicht, ich habe noch nicht aufgeräumt.“


Ich konnte spüren, dass es ihr sehr peinlich war, das zugeben zu müssen.


„Ok, Gerlinde, wenn du so weit bist, sag einfach Bescheid, dann bringe ich die Kaffeemaschine für dich in Gang, versprochen.“


„Ich muss mal auf die Toilette, wartest du noch ein bisschen?“


„Ja, ich warte hier auf dich.“


Dann verschwand sie im Flur.


Da sie die Tür offen ließ, konnte ich nun auch einen Teil des Wohnzimmers einsehen. Es war sehr dunkel darin, obwohl draußen die Sonne schien. Dort drinnen stand ein riesiges Sofa, das die Form eines Rundbogens hatte. Dahinter befand sich ein Sessel, ähnlich riesig wie das Sofa. Er nahm fast die ganze Zimmerecke ein. So schien es jedenfalls im Dämmerlicht.


Den Rest des Zimmers konnte ich nicht einsehen. Irgendetwas stand links neben der Tür. Ich vermutete, dass es sich um etwas extrem Großes handelte, da ich selbst aus meiner ungünstigen Perspektive einen Teil davon sehen konnte. Dann kam Gerlinde zurück. Sie schien sich zu freuen, dass ich tatsächlich noch da war.


„Dieter, wir rauchen noch eine, ok? Dann fange ich mal mit dem Aufräumen an. Habe viel zu tun.“


„So machen wir das. Danach gehe ich mal wieder zu Kurt, sonst ist er sicher beleidigt.“ Ich grinste sie an. Wir redeten noch so lange, bis die Zigarette aufgeraucht war, dann verabschiedete ich mich von ihr.


„War schön, dich zu treffen. Wir werden uns bestimmt noch öfter sehen“, meinte sie. Ich konnte die Freude und Zufriedenheit spüren, die in ihr war. Sie schien irgendwie glücklich zu sein in diesem Augenblick.


„Auf Wiedersehen, Dieter, es war schön, dich jetzt persönlich kennengelernt zu haben.“


„Gerlinde, denk daran, wenn es dir passt, komme ich wegen der Kaffeemaschine und stelle sie dir ein, ok?“


„Ja, danke Dieter.“


Dann ging ich wieder zurück zu Kurt. Der war sichtlich beleidigt.


„Na was redet die Schnapsdrossel?“, fragte er.


„Du, wir haben uns über vieles unterhalten, sie schien aber nichts getrunken zu haben.“


Was man von dir aber nicht sagen kann, dachte ich. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm gar nicht passte, dass ich mit ihr gesprochen hatte. Aber irgendwie war es mir auch egal. Als ich zur Uhr schaute, stellte ich fest, dass ich mit Gerlinde fast zwei Stunden am Fenster verbracht hatte. Ok, dann war es eben so. Kurt schaute Fußball, was für mich uninteressant war. Dann kam irgendwann Sigrid von der Arbeit nach Hause. Der Abend verlief nicht sehr berauschend, eher langweilig. Wir unterhielten uns, während Kurt sein Fußballspiel schaute.


Als es klingelte, meinte Kurt nur: „Nicht aufmachen, die von drüben wird es sein und sicher schon stark angetrunken.“


Sigrid blickte zu mir, blieb aber sitzen. Der Abend ging so langweilig zu Ende, wie er begonnen hatte, und irgendwann gingen wir schlafen. Als ich im Bett lag, ging mir die Küche von Gerlinde nicht aus dem Kopf, Auch der Teil des Wohnzimmers, den ich hatte einsehen können, war mir ein Rätsel. Wie konnte man nur so leben, alles schien zu groß zu sein für das kleine Zimmer. Und die Küche, wie sollte man sich darin nur wohl fühlen. Na ja, es gab eben Leute, die brauchten so was. Für mich war das jedenfalls nichts. Dann schlief ich ein.




Kapitel 2


Morgens nach dem Frühstück brach ich wieder auf. Ich hatte vorher durch das Küchenfenster von Gerlinde nach ihr Ausschau gehalten, doch sie war nicht zu sehen, also hielt ich mich nicht länger auf und fuhr ganz gemütlich zurück. Gegen Abend war ich in Soltau. Etwa um 23 Uhr bekam ich eine Nachricht über Facebook, sie war von Gerlinde.


„Bist du noch wach?“


Ich stand auf und ging zum Laptop. „Ja ich bin wach“, antwortete ich. „Wie war dein Tag heute?“


„Nicht so besonders, ich habe gedacht, dass du auf Wiedersehen sagst. Doch du warst schon weg. Ich komme gerade von drüben, habe gefragt, warum deine Bekannten gestern nicht aufgemacht haben, als ich geklingelt habe. Kurt meinte, das hätten sie nicht gehört. Dann ist das wohl so.“
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